Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Karfreitag, 2.4.2010

Über Lukas 23, 33-46 + die „betenden Hände“ von Albrecht Dürer:
Liebe Gemeinde,

Sie haben am Eingang ein Bild bekommen:

Vielen von Ihnen ist es, denke ich, bekannt:

Die „betenden Hände“

von Albrecht Dürer.
Manche haben vielleicht auch eine Kopie davon 

irgendwo zu Hause an der Wand hängen.
1508 hat Dürer diese Hände gemalt.

Mit ganz feinen Pinselstrichen sind sie

in Grau und Schwarz gezeichnet.

Lichtschimmer erzeugt Dürer mit weißer Deckfarbe.

Den Grund bildet blau gefärbtes Papier.

Es war eine Vorzeichnung, eine Studie 
für betende Hände auf einem größeren Altarbild.

Vom Gesamtwerk war der Auftraggeber in Frankfurt zwar begeistert,

aber das Blatt mit den Händen geriet in Vergessenheit.

Für solche Studien hat man sich damals nicht interessiert:

„Ein paar Hände auf blauem Papier – 

na und?!“

Erst nach einem Dornröschenschlaf von fast 400 Jahren

fanden die „betenden Hände“ Ende des 19. Jahrhunderts 

Aufmerksamkeit und wurden in Wien ausgestellt.

Und dann war es wie bei einer losgetretenen Lawine:
Postkarten, Kunstdrucke, Medaillons aus Ton und Metall,

als Motiv auf Briefmarken oder als Tätowierung …

Menschen aus allen Gesellschafts-Schichten 

wurden von diesem alten Bild berührt.

Heute gehört es zu den bekanntesten Kunstwerken der Welt:

Zwei zusammengelegte betende Hände.
Wie erklärt sich die Anziehungskraft,
die von diesem einfachen Motiv ausgeht?

Vielleicht ist es gerade der Verzicht

auf vielerlei Drumherum,
was uns an diesem Bild anspricht.

Der Blick verliert sich nicht in tausend Details.

Er konzentriert sich auf diese eine Geste:

Die Hände, die geheimnisvoll – 

wie aus dem Nichts – auftauchen,

und sich zum Gebet zusammen gefügt haben.

Die Haltung der Hände richtet sich nach oben.

Und das löst – 

so ruhig das Bild erscheint – 

in dem Betrachter doch eine innere Bewegung aus.

Und ich denke, es ist der Wunsch:

„Ja, ich möchte den Zugang finden zu einer Welt,

die mehr ist als das,

was ich Tag für Tag erlebe.

Irgendwo muss eine Kraft sein,

die mir weiter hilft,

wenn ich am Ende bin.

Irgendwo muss ein Licht sein,

das die Nacht meiner Sorgen- und Angstgedanken

durchbrechen kann.

Irgendwo muss etwas Tieferes zu finden sein,

das meinem Leben Sinn und Hoffnung gibt.“

Ja, die betenden Hände drücken eine Sehnsucht aus.

Die Sehnsucht nach mehr.
Die Sehnsucht, etwas zu finden und etwas zu bekommen,

was ich mir selber nicht geben kann.
Es sind eben keine arbeitenden Hände.

Sie umklammern kein Werkzeug 

und halten kein Schreibgerät.
Es sind leere Hände.

Sie tun nichts.

Sie strecken sich nur aus nach oben.

Und sie warten.

Warten,

ob der Zugang zu dieser anderen Welt sich öffnet.

Und so könnte dieses Bild eine Einladung an uns sein:

„Halte dein Herz für den Himmel offen!

Schenke dir Zeiten am Tag,

wo deine Hände nichts festhalten,

nichts anpacken,

nichts bewegen und gestalten.

Versuche in so einem Augenblick immer wieder,

alles Eigene loszulassen.

Alle Wünsche, alle Pläne.

Versuche,

dich hinzugeben,
dich offen zu halten

für diese unsichtbare Welt, die dich umgibt.

Und warte,
warte,

ob von Gott her nicht etwas in dich hinfällt,

was dich in deinem Innern

klarer, stärker, ruhiger und liebevoller macht.

Das Entscheidende, 

was du für dein Leben brauchst,
kannst du nicht erzwingen.

Du kannst es nur erbeten

und geschenkt bekommen.“

So, liebe Gemeinde,

dürfen wir in dieser Zeichnung von Albrecht Dürer 

unsere eigenen Hände erkennen.

Unsere Hände,
die in einer stillen Geste

Großes bewegen können.

Aber das ist nicht alles.

Das Bild zeigt uns noch etwas anderes.

Der Karfreitag macht uns deutlich:

Das hier sind nicht nur unsere Hände. – 

Das sind auch – 

die Hände von Jesus.

In der Nacht, als Jesus verraten und verhaftet wird,

sagt er zu Petrus:
„Der Satan hat im Sinn,

euch alle in seinen Bann zu ziehen.

Ich aber habe für dich gebetet,

dass dein Glaube nicht aufhöre.“
Ja, Jesus betet für uns! 

Das sind seine Hände,

die er für uns zu seinem Vater hinhält.

Und was Jesus bittet,

das findet beim Vater unter allen Umständen Gehör:
An diese Hände dürfen Sie denken,

wenn Ihr Glaube an Gott an Kraft verliert.

Wenn Sie spüren,

wie die Zweifel und die Fragen 

Ihren Glauben langsam aushöhlen.

Wenn Sie merken, wie eine Enttäuschung

Ihnen das Beten immer schwerer macht.

Wenn Sie kaum noch das Vertrauen aufbringen können,

dass Gott Sie sieht
und an Ihrem Leben interessiert ist - 

dann halten Sie sich diese Hände vor Augen.

Die erinnern Sie daran:

Ein anderer tritt jetzt für Sie ein.

Sie sind im Moment vielleicht nicht fähig,

sich an Gott zu halten,

aber sein Gebet trägt Sie vor den Vater.

Und seine Hände legen sich um das winzige Fünkchen Vertrauen,

das noch in Ihnen glimmt,

dass es nicht ausgeht. - 
„Ich aber habe für dich gebetet,

dass dein Glaube nicht aufhöre.“
Wie gut ist es, zu wissen,

dass meine Beziehung zu Gott
nicht gebunden ist 

an meine Glaubensstärke! - 

Jesus tritt für uns ein.

In welche Tiefe das geht,

zeigt uns das,

was an Karfreitag geschieht:

Jesus hängt am Kreuz.

Seine Hände kann er dort nicht mehr zusammen bringen.

Aber beten kann er trotzdem noch.

Beten für uns.

Und so stößt Jesus die Worte hervor:

„Vater, vergib ihnen,

denn sie wissen nicht, was sie tun!“

Liebe Gemeinde,

was wären wir ohne diese Bitte?!

Sie ist es,

die unser eigenes Beten überhaupt erst sinnvoll macht.

Sie ist der Grund dafür,

dass wir in unserem Leben noch auf etwas hoffen können.

Ohne diese Bitte

wäre unsere Situation hoffnungslos.

Wir würden uns nämlich in einem Dauerkonflikt mit Gott befinden.

Und wer das schon mal erlebt hat:

Einen ständigen Konflikt 

in der Familie, am Arbeitsplatz, unter Nachbarn – 

der hat auch erfahren:

Das frisst Zeit, Kraft, Nerven und den inneren Frieden.

„Vater, vergib ihnen,

denn sie wissen nicht, was sie tun!“

Ja, wir wissen gar nicht,

wie tief wir den Graben zwischen uns und Gott 

aufgerissen haben.

Wir wissen nicht,

wie sehr wir die Welt jeden Tag in Unordnung bringen

durch unseren Mangel an Liebe, 

durch unseren Mangel an Hingabe und Vertrauen.

Wir wissen nicht,

wie viel wir Gott 

und wie viel wir unseren Mitmenschen 

wirklich schuldig bleiben.

Gott weiß es.

Und was würde näher liegen,

als dem Treiben irgendwann nicht länger zuzusehen.

Das würde nahe liegen,

dass Gott seinen Blick von uns abwendet

und uns unserem Schicksal überlässt.

Dann könnten wir uns das Beten sparen.

Dann würden keine Impulse mehr von Gott kommen,

die uns helfen,
dass wir unseren Egoismus doch immer wieder überwinden.

Dann wären wir mit uns allein.

Dann würde die Welt immer dunkler werden.

Und das Ende für jeden von uns wäre – 

grenzenlose Dunkelheit.

Eine Zukunft ohne Hoffnung.
Aber so ist es nicht gekommen.
Wegen der betenden Hände von Jesus.

Weil er für uns eintritt.

Und weil der Vater die Bitte des Sohnes erhört.

Und so sammelt sich alles Dunkle der Welt

an diesem Ort, dem Kreuz.
„Und es kam eine Finsternis auf

mitten am Tag 
von 12.00 bis 15.00 Uhr“ – 

heißt es in der Bibel.

Jesus nimmt alles auf sich –

den ganzen Konfliktstoff,
der uns von Gott trennt,

nimmt er auf sich.

Und in dem Moment,

als Jesus stirbt,

stirbt alles, 

was in unserem Leben gegen Gott gerichtet ist,

mit. 

So lässt Gott es gelten.

Und darum zieht er seinen Blick nicht von uns ab,

sondern im Gegenteil:

Jetzt schaut Gott durch alles Dunkle,

das wir immer noch in uns tragen,

hindurch.
Und auf dem Grund unseres Herzens
sieht Gott jetzt etwas Neues:

Er sieht:

„Das ist der Mensch,

für den mein Sohn gebeten hat.

Das ist der Mensch,

den er unbedingt in meine Nähe bringen wollte.“
Und so gilt es:

Wie Jesus dürfen wir nun zu Gott „Vater“ sagen.

Wie Jesus dürfen wir vertrauen,

dass Gott uns jederzeit nahe ist.
Und unser Beten macht Sinn.
Weil unser Beten auch das Beten von Jesus ist.

Weil er unsere Gebete mit trägt.

Und so können wir unser Leben führen

mit dem Rückenwind der Hoffnung in den Segeln.

Das macht diese eine Szene am Kreuz deutlich:

Jesus wird nicht alleine gekreuzigt,

sondern er hängt zwischen zwei Männern,

die vermutlich an einer Terroraktion gegen die Römer beteiligt waren.

Schuldige Männer neben dem Unschuldigen.

Aber der eine von beiden scheint etwas 

vom Geheimnis von Jesus zu ahnen.

Und so setzt er in einer – menschlich gesehen – 

völlig hoffnungslosen Situation

einen Funken von Hoffnung auf Jesus.

Und er bittet ihn:

„Jesus, denke an mich,

wenn du in dein Reich kommst.“

Für seinen Kameraden eine völlig sinnlose Bitte.

Was kann einer, der am Kreuz hängt, noch helfen?

Aber Jesus nimmt diese Bitte

und bricht mit ihr die Mauer menschlicher Ohnmacht auf.

Und er antwortet dem sterbenden Mann:

„Wahrlich, ich sage dir:

Heute wirst du mit mir im Paradies sein!“

Liebe Gemeinde,

an diesem Wort dürfen wir uns halten,

wenn der eigene Atem einmal zu Ende geht.

Das ist unsere Hoffnung!

Aber nicht erst dann,

jetzt schon werden unsere Gebete

ja von Jesus mitgetragen.

Und so dürfen wir jeden Tag neu hoffen,
dass wir heute schon etwas

vom Geschmack des Paradieses kosten können.

Ein Stück Durchbruch in Gottes Welt.

Eine Berührung durch diese Welt,

in der Licht und Wärme,

in der Vergebung und Heilung,

in der Frieden und Geborgenheit 
die bestimmenden Mächte sind.

Das liegt nicht in unserer Hand.

Aber es liegt in den Händen von Jesus.

In entscheidender Stunde hat er Gottes Welt für uns geöffnet.

Und er wird es auch jetzt für uns tun.

Daran dürfen wir denken,
wenn wir mit einer schwierigen Situation zu kämpfen haben.

Und daran dürfen wir denken,

wenn wir alles eigene Bemühen für einen Moment 

loslassen 

und unsere Hände zum Beten zusammen legen.

Jesus trägt Sorge,
dass unser Gebet vom Vater gehört wird.

Er trägt uns,

mit allem, was uns bewegt und uns beschwert.

Er ist unsere Hoffnung.



Amen.

